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Gegenwartsliteratur

Alokeranjan Dasgupta schrieb auf Bengali. Darum 
und der großen Komplexität seiner Lyrik wegen 
wurde nicht besonders viel ins Deutsche übertra-

gen. Die Sammlung „Die mystische Säge“ bildete eine 
Ausnahme. Sie erschien 1999 in der Bonner Siva Series. 
Der Titel verweist auf das darin enthaltene gleichnamige 
Poem. Das folgende Gedicht liest sich dazu wie eine Art 
Einleitung. Es sei hier näher betrachtet, denn in ihm 
wird Grundsätzliches über die Poesie Alokeranjan Das-
guptas angesprochen.

In diesem Moment

Nein, kein zusätzlicher Mythos,

das Gedicht ist jetzt selbst

sein eigener Mythos

und darum ist dieser Moment,

da du deinen Kopf auf meine Worte gebettet hast,

selbst sein eigener Mythos

oder der Mythos selbst,

auf Distanz gerückt zum Antiquitätenhandel,

ist selbst sein eigener Moment

Zur poetischen Programmatik

In der von Hans Harder und Christian Weiß übertragenen 
und herausgegebenen Gedichtsammlung „Die mystische 
Säge“ bildet das zitierte Gedicht den programmatischen 
Auftakt. „In diesem Moment“ – ein Zeitpunkt, in dem das 
Jetzt geschieht. Doch was genau, das Gedicht selbst etwa? 
Wenn dem so ist, steht dann nicht aber das Gedicht, das 
geschieht, geschehen soll, im Widerspruch zu sich? Denn 
das Gedicht hat seine Zeit und braucht seine Zeit. Es kann 
nicht einfach „Jetzt“ sein. Schon seine Lektüre benötigt tri-
vialerweise zumindest einige Sekunden. Minuten, ja Stun-
den wären angebrachter (für das Verständnis des Gedichts). 

Die Zeit muss man sich nehmen, immer und immer wie-
der, um zu verstehen oder nicht zu verstehen und sich auch 
von Letzterem beglücken zu lassen. 

Aber da ist immer noch der Wunsch, die Zeit anzuhalten, 
da zu sein, präsent zu sein und nichts anderes. Dieses An-
fangsgedicht verspricht viel, es will selbst nur präsent sein 
und das soll ebenso für die anderen Gedichte gelten. Es ist 
programmatisch, es hat sich selbst zum Programm. Wie 
ist dies möglich? Was schafft das Gedicht, was löst es auf?

Alles beginnt mit einer großen Geste der Verweigerung, die-
sem „Nein“. Ein Nein zu allem, was von außen an das Ge-
dicht herangetragen wird, was „zusätzlich“ ist. Kein „My-
thos“, keine Sage, nichts aus anderer Zeit. Aber genau das ist 
es wiederum, was man unter einem Mythos versteht, oder? 
Die Übersetzerin Monika Carbe hat für Dasguptas Gedicht 
eine Deutung versucht: „Ein Ereignis, das durch fortwäh-
rendes Erzählen, Weitererzählen und Ausschmücken der 
Details zum Sagenhaften, zum Legendären überhöht wird.“1 
Doch für Dasgupta ist ja das Gedicht „hoch“, sich selbst ge-
nug, tauglich für den Mythos. Die Begründung folgt. Dem 
Gedicht ist nichts äußerlich, es ist da, und zwar in der ab-
soluten Gegenwart.

Im Hier und Jetzt der Poesie
Reflexionen zu einem Gedicht von Alokeranjan Dasgupta

Franz Schneider

Mit Alokeranjan Dasgupta verstarb im letzten Jahr einer der wichtigsten indischen 
Dichter der Neuzeit. Im Anschluss an den Nachruf in Heft 4-2020 geht der Autor hier 
auf die Bedeutung von Alokeranjan Dasgupta in der modernen Lyrik ein.
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Dadurch erhält es seine Kraft, seine Schaffenskraft für den 
Mythos aus sich selbst heraus. Was zunächst einmal bedeu-
tet, eine eigene Zeitlichkeit zu fordern. Es hat ein Ende ge-
setzt, um einen Anfang zu schaffen. Dafür braucht es ein 
Jetzt, eben diesen einen Moment. Ein Moment poetischer 
Inspiration ohne Zweifel. Aber zugleich misstraut Dasgupta 
wiederum solchen Vorstellungen. Und so operiert er in und 
mit seinem Gedicht gegen Klischees über künstlerische Pro-
duktivität, indem er gegen solche Klischees schreibt. Viel-
leicht sogar mit beinahe erotischer Freude im Sinne Platons. 
Hier darf sie ganz und gar bengalisch sein. 

Gedicht und Logik 

Aber das Gedicht geht ja noch weiter. Jetzt kommt die Kon-
sequenz, jetzt arbeitet die poetische Logik. Es wird ein be-
stimmter Zeitpunkt angesprochen, in dem zwei Bereiche 
aufeinander treffen, ja miteinander verschmelzen. Denn es 
gibt ein „Du“, das eingeführt und erwähnt wird. Ein sol-

cher „Kopf“ sieht, hört und liest natürlich vor allem. Kein 
Gedicht kann ohne Kopf präsent werden. Aber es ist diesem 
„Kopf“ erlaubt, seine Ruhe zu finden, seine Ruhe von der 
Zeit. Er darf sich betten, auf die „Worte“ die es ihm erlau-
ben, dort liegen zu bleiben. Und genau dieses Geschehen, 
abgeschlossen und in sich ruhend, schafft sich selbst, in-
dem es bei sich selbst ruht – und wird darüber zum Mythos.

Man reibt sich jetzt schon mit Nachdruck die Augen. Die-
ses kurze Gedicht aus neun Zeilen windet sich mit seinen 
wenigen Worten wie ein listiger Aal von Zeile zu Zeile. Wie 
hieß es noch in der ersten Strophe? „Sein eigener Mythos“. 
In der zweiten Strophe jedoch „selbst sein eigener Mythos“. 
Das ist ein Unterschied, scheint doch die erstgenannte Zei-
le das eigene, die zweitgenannte das „selbst“ zu betonen. Es 
geht ein Prozess voraus, in dem dein und mein miteinander 
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werden, der abgeschlossen wird, in dem er sich auf sich be-
zieht, „selbst“ wird. Durch „Meine Worte“, angesprochen 
in der Gedichtzeile und ausgeführt im gesamten Gedicht. 
Selbstreferenz ist Akrobatenarbeit, die des Dichters und die 
des Interpreten. Und es schwindelt einem.

Mythos und Dichtung

Die dritte Strophe möchte den Mythos retten. Mythos ist 
ein strapaziertes Wort. Er wird für vielerlei verwendet, in sei-
ner Bedeutung immer uneinheitlich und diffus. Vor allem 
wird der Begriff immer älter und abgestandener. Wenn et-
was alt und wertvoll erscheinen soll, mit ordentlich Patina 
über allem, dann hört man gerne das Wort vom „Mythos“. 
Wer kann dem abhelfen, wenn nicht der Mythos selbst, so 
spricht das Gedicht. Das Mittel dafür ist, dass sich die Be-
deutungen weg von allem bewegen. Gebrauch und Miss-
brauch zurück zum Eigenen. Das findet sich in eben jenem 
Moment, der sich in der Ausdehnung des Gedichts von der 
ersten bis zur letzten Zeile vollzieht. Der Mythos als Befrei-
ungsakt für die Dichtung. Ein solches Gedicht zu Anfang 

ermöglicht die anderen, mit all ihre verschiedenen Themen, 
von diesem und jenem zu sprechen. Aber ein Anfang muss 
gemacht werden: „In diesem Moment“.

Dahinter steckt eine bestimmte Auffassung, was unter Dich-
tung zu verstehen ist. Sie ist nicht kulturell spezifisch, son-
dern weltübergreifend. Sie berührt das Wesen eines jeden 
Gedichts, wenn es ein solches zu sein beansprucht. Beispiele, 
sehr schöne sogar, gibt es zum Glück viele. Der in Heidel-
berg lebende Autor und Übersetzer Ralph Dutli hat mir in 
einem seiner Essays geholfen, einige von ihnen aufzuspü-
ren. „Der allerärmste Ort“ nennt er seine Beschreibungs-
versuche, was unter Poesie verstanden werden kann. Er als 
Kenner der russischen Lyrik berichtet eine Anekdote aus dem 
Leben der Marina Zwetajewa. Aufgefordert, Lyrik künf-
tig nur zu einem bestimmten Thema zu verfassen, antwor-
tete sie: „In der Lyrik braucht man nur Dinge, die niemand 
braucht. Es ist der allerärmste Ort in der ganzen Welt. Und 
dieser Ort ist heilig.“2 Es handelt sich um eine Ambivalenz, 
die sie programmatisch formuliert, zwei Pole, zwischen de-
nen die Dichtung oszillieren muss. Nichts zu sein und al-
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les, das Geringste und das Höchste zugleich, aber in einem 
Moment. Jetzt, dieser Moment. 

Doch muss das Gedicht ein Mythos sein? Man mag die Ant-
wort weiterspinnen. Das Gedicht muss das nicht, auf gar 
keinen Fall. Genau darum wieder trägt es diese Möglich-
keit in sich, die sich in der Verweigerung äußert. Das Ge-
dicht schafft sich seinen eigenen Moment, in dem es genau-
so nicht das Allerärmste sein möchte. Man muss, so glaube 
ich, im Versuch, am Fallbeispiel des obigen Gedichts über 
Poesie nachzudenken, verstehen können, dass das Gedicht 
zugleich die Möglichkeit des Nichts in sich tragen kann. 

Ein Gedicht ist also etwas, das alles riskiert, alles verlieren 
kann, und alles gewinnt. „In diesem Moment“ ist darum 
eines von jenen seltenen Gedichten, die das in ihrer eigenen 
Form ansprechen. Es ist niemals Poetologie in Reimen, son-
dern ein Gedicht in seiner ganzen Sinnlichkeit. Gleichzeitig 
entbehrt es wieder alles, was ich über es zu sagen versucht 
habe. So ein Gedicht kann man nur mögen – oder nicht. 
Man spürt in ihm einen Kern, von dem aus die gesamte 

Frucht sich entwickelt. Auch mein Interesse an der „Mysti-
schen Säge“ wurde schlagartig geweckt. So lernte ich die an-
deren Gedichte des Meisters Alokeranjan Dasgupta kennen. 

Zum Autor

Franz Schneider lebt in Heidelberg, ist von 

Hause aus Germanist und arbeitet als freier 

Kritiker. Moderne Lyrik ist einer seiner Schwer-

punkte.
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